Ein ungewöhnlicher Tag
Momo Giesen

Ich würde Ihnen jetzt gerne erzählen, dass Montag, der 23. November 2008, ein ganz normaler Tag für mich war, doch nach alldem, was passiert ist, kann ich dies nun nicht mehr behaupten...

23.November 2008; 19:00 kurz nach Arbeitsschluss. 

Mein Name ist Jack Sullivan, ich lebe in einem Vorort von Wuppertal und die Leute fragen mich ständig, ob ich Engländer bin. Ja, das bin ich.

Ich bin Postbote bei der Deutschen Post, und ich liebe meinen Job. Ich mag es, mich jeden Tag mit den Leuten zu unterhalten und manchmal sogar etwas über ihr Privat-leben zu erfahren. Ich bin ein Mann von 38 Jahren, ein Familienvater. Ich gehe mit meinem Sohn am Wochenende gerne im Park Fußball spielen. 

Eigentlich könnte ich sagen, dass ich ein sehr glückliches Leben führe, doch in letzter Zeit merke ich, dass es zwischen mir und meiner Frau eine gewisse Leere gibt. Ich fühle nicht mehr die Verbindung, die einst zwischen uns war, als sie mir vor 10 Jahren das Ja-Wort gab. Ich weiß nicht, wann es angefangen hat, es kam einfach irgendwann so. Ich merkte in immer kürzeren Zeitabständen, dass etwas nicht stimmte, dass etwas zwischen uns war. Und dann war da gestern Abend noch dieser Streit zwischen uns beiden. Ich bin mir nicht sicher, doch ich glaube, dass meine Frau mir etwas verschweigt. Denn gestern Abend hatte ich das Gefühl, dass wir aneinander vorbei-redeten. Ich war mir sicher, dass sie etwas bedrückte, doch sie war nicht bereit, es mir zu erzählen.

Nun sitze ich in meinem grauen Opel und trinke einen letzten Schluck Kaffe aus einem Starbucks Coffee Pappbecher. Würde ich nicht die ganze Zeit daran denken müssen, was mit meiner Frau war und wie ich ihr jetzt gleich begegnen müsste, wäre mir wieder eingefallen, wie sehr unsere Welt von Markenprodukten abhängt. Vielleicht wäre mir aber auch aufgefallen, dass meine Nachbarin von nebenan wieder mit ihrem Hund Streuner spazieren ging und vielleicht wäre mir auch aufgefallen, dass in unserem Haus kein einziges Licht brannte, und vielleicht hätte ich mir wenigstens dann Sorgen gemacht.

23. November 2008; 18:00

Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Er stand einfach da im Flur. Selbst nach all diesen Jahren konnte sie ihn wiedererkennen. Seine Jahre im Gefängnis hatten ihn gezeich-net; sein schiefes Lächeln,  das sie vorher an ihm immer so geliebt hatte, war nicht mehr da. Er wirkte anders, als sie ihn in Erinnerung hatte.

„Hey“, sagte er. Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Ich dachte, du würdest gerne mal wieder einem alten Freund begegnen.“ 

Ihre Knie fingen an zu zittern.

„Freust du dich denn gar nicht, dass ich wieder da bin, Liebes?“ 

Wie war er nur ins Haus gekommen? Sie hatte doch abgeschlossen! Er ging auf sie zu.

„Robert“, brachte sie hervor.

„Du erkennst mich also wieder, Herzchen? Nach all den Jahren...“ Nun betrat er die Küche, sah sich etwas um. Sie probierte sich wieder zu fassen. Was sollte sie nur tun? Der Mann, vor dem sie sich am meisten fürchtete, war in ihrem Haus. „Was willst du?!“  probierte sie wieder etwas selbstbewusster hervorzubringen.

„Das weißt du nicht, Herzchen??“  Er kam auf sie zu, bis sie sich gegenüber standen. Und sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht.

„Erinnerst du dich nicht mehr, was du mir angetan hast?“ 

Sie bemerkte die Narbe über seinem linken Auge, die sie ihm an jenem Tag zugefügt hatte. „Kannst du dir nicht denken, was ich von dir will, Liebes? Du hast mein ganzes Leben zerstört.“ Sie versuchte ihm auszuweichen, doch er kam immer näher.

„Denkst du nicht auch, dass du dafür bestraft werden solltest, Amelie?“

Sie fing an zu zittern. 

„Dank dir hatte ich im Gefängnis genug Zeit, über alles nachzudenken. Darüber, dass du mich verraten hast. Du, meine Liebe!“

Er wusste von ihrer Familie! Was hatte er nur vor?

„Findest du nicht auch, dass das Leben ungerecht ist? Denn während ich im Knast war, hast du dir eine nette kleine Familie aufgebaut, und ich konnte mit ansehen, wie die meine auseinander brach...“

„Mummy...“  Paul kam die Treppe heruntergelaufen, „Mummy, was ist denn los?“, fragte er verstört. Amelie merkte, wie Robert seine Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment  dem Kleinen schenkte und wusste, dass sie schnell handeln musste. 

Als Polizistin lernt man viele Sachen darüber, wie man einen Verbrecher mit nur ein paar Schritten festnimmt, doch man lernt nicht, wie man ihn von seiner Familie abhält. Sie stieß Robert von sich weg und rannte zu ihrem Kind. „Paul“, flüsterte sie und beugte sich schützend über den Jungen. Robert grinste und kam auf die beiden zu. 

„Hab keine Angst, kleiner Paul“,  flüsterte er. Amelie merkte, wie ihr Sohn anfing zu zittern. „Mummy, wer ist das?“, fragte er ängstlich. 

„Das weißt du nicht?“, antwortete Robert, „Ich bin ein guter Freund deiner Mutter. Du brauchst keine Angst zu haben.“  Er fing an hämisch zu grinsen.

„Paul, mach dir keine Sorgen“, flüsterte sie und dachte voller Angst um ihren Sohn darüber nach, wie sie sie am schnellsten herausbringen könnte. 

„Robert, ich weiß, die Zeit im Gefängnis war nicht einfach für dich, und das tut mir Leid. Doch was du getan hast, war Unrecht, ich musste es melden.“ Sie versuchte stark zu wirken, damit sich Paul keine Sorgen machen musste. Sie presste ihn fest an sich.

„Du hast mich verraten“, zischte er.

„Das stimmt nicht und das weißt du auch. Wir sind Polizisten, wir dürfen nicht falsch handeln!“

„Es ist alles deine Schuld. Du hättest es nicht melden müssen, du warst diejenige, die mir das alles angetan hat!“, rief er wütend.

„Was redest du da?! Es ist deine eigene Schuld! Du hast dich damals von den Hollän-dern leiten lassen und wichtige Informationen ausgetauscht! Dafür bist allein du ver-antwortlich.“

„Sicher. In diesem Land bekommt man ja auf legale Weise nicht genügend Geld. Sieh dich nur an! Hast du denn davon geträumt, in so einer Stadt zu leben? Hast du davon geträumt, Vorstadtpolizistin zu werden und immer nur Kleinkriminelle zu verhaften? Wolltest du nicht auch einmal so viel Geld verdienen, dass du dir keine Sorgen um deine Existenz machen musst? Ich wollte nur meinen Traum verwirklichen. Was ist daran denn falsch? Was nimmst du dir das Recht, einen Menschen zu verhaften, der nur seine Träume verwirklichen wollte?“, sagte er aggressiv.

„Du verdienst dein Geld auf Kosten anderer! Warum ich mir das Recht nehme? Was nimmst denn du dir das Recht, Menschen etwas anzutun? Ich will meine Träume nicht verwirklichen, wenn ich es nur kann, indem ich andere verletze! Was bringt mir das? Was bringt mir ein Leben, wenn ich es ohne Menschen lebe, mit denen ich meine Freude teilen kann? Du hast immer jede Bindung selbst zerstört, die man versucht hat, mit dir aufzubauen. Du bist der einzige, der für dein eigenes Handeln verantwortlich ist.“

Er kam wütend auf sie zu. „Was sagst du da? Es soll also alles meine Schuld sein?!“

„Ja! Du bist der einzige, dem man die Schuld für all das geben kann! Du bist derjenige, der falsch gehandelt hat. Du hättest das tun müssen, was ich getan habe! Du hättest wissen müssen, dass das Leben nun einmal nicht so funktioniert. Für all seine Taten muss man gerade stehen.“

Er kam immer näher.

„Also bitte ich dich, hör auf damit, Robert! Mach es nicht noch schlimmer! Du bist doch wieder frei. Bau dir ein neues Leben auf und fang noch einmal von vorne an. Du hast die Chance bekommen, einen Schlussstrich unter dein bisheriges Leben zu ziehen, also mach es auch!“

Er stand jetzt genau vor ihnen. „Du willst mir die Schuld für mein Handeln geben? Nein, dafür bist allein du verantwortlich. Es hätte anders kommen können, hättest du mich nicht von Anfang an betrogen.“ Er holte etwas aus seiner Tasche heraus. „Und eigentlich wollte ich dies hier nicht noch einmal benutzen. Doch jetzt...“ 

Sie erkannte, was er aus seiner Tasche herausgeholt hatte: ein Messer! Und auch erst jetzt erkannte sie, was er vorhatte. Er wollte Rache nehmen! Für etwas, an dem er selber Schuld war! Aber was wollte er nur mit ihnen machen? Was würde ihm das bringen?

„Robert! Das wird es nicht besser machen!“ Sie schaute auf das Messer in seiner rechten Hand. „Es tut mir Leid, wenn du dir die ganze Zeit Gedanken darüber machen musstest, was passiert ist. Doch du musst jetzt damit aufhören! Jetzt ist die Chance, von vorne anzufangen! Ich werde auch niemandem erzählen, dass du bei mir warst!“

„Zu spät. Du kannst  nichts mehr ändern. Bereite dich darauf vor, dass ich dich jetzt die gleichen Schmerzen spüren lasse, die du mir angetan hast!“ 

Er legte das Messer an ihren Hals.

„Mummy“, flüsterte Paul.

23. November 2008; 19:05 Uhr 

Jack Sullivan betrat nach einem stressigen Arbeitstag endlich sein Haus. Der Tag hatte ihn sehr mitgenommen und er freute sich auf das Wochenende, doch als er sein Haus betrat, war im Flur und auch in den anderen Räumen überall das Licht aus und es kam keiner, um ihn zu begrüßen. „Schatz, bist du da?“  Verwundert machte er das Licht im Flur an, streifte sich die Schneeschuhe ab und zog seinen Anorak aus. „Hallo?“  Er betrat die Küche. „Komisch“, dachte er sich, „um diese Uhrzeit sollten sie doch eigentlich zu Hause sein...“ 

So machte er den Kühlschrank auf und suchte nach etwas Essbarem. Er fand noch ein Stück Pizza vom Vortag und schob den Rest in den Ofen. Dann schaltete er den Kaffeekocher an und setzte sich auf einen der drei Stühle. Etwas schläfrig wartete er darauf, dass der Kaffe endlich fertig wurde, denn zu Hause schmeckte der Kaffe doch am besten. Mit seiner Tasse in der Hand betrachtete er die Küche. Er hatte sich vor etlichen Wochen vorgenommen, sie endlich wieder neu zu streichen. Seine Frau aber wollte, dass er sie hellblau streichen würde, doch er liebte die schlichten Dinge im Leben. Er fand eine weiße Küche  beruhigend, doch in letzter Zeit dachte er darüber nach, ob er nicht lieber seiner Frau einen Gefallen tun und sie nach ihrem Ge-schmack streichen würde. Denn was würde es schon ausmachen, wenn sie hellblau wäre? „Ist doch nur eine Küche“, dachte er sich und stellte den Becher weg. 

Müde ging er in den Flur, packte seine Tasche aus, sah nach der Pizza und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Dann schaltete er den Fernseher ein, als gerade ein Fußballspiel übertragen wurde.
Mit seinem gelb-blauem Postbotenanzug kam er sich oft komisch vor. Er hatte auch die These aufgestellt, dass Hunde von dieser Farbkombination irgendwie magisch angezogen wurden und dass sie ihm deswegen immer reihenweise hinterher liefen, wenn er die Post verteilte.

Genervt stand er auf und wollte gerade die Treppe zum ersten Stock hochgehen, als er aus dem Schlafzimmer mehrere Geräusche hörte. Er wunderte sich, denn es schien ihm, als sei keiner zu Hause. „Vielleicht ist es wieder die Nachbarskatze“, dachte er sich und ging leise die Treppenstufen hoch, um sie nicht zu erschrecken, sodass er sie einfach einfangen könnte. 

Kurz darauf stand er vor seinem Schlafzimmer, aus dem durch den Türschlitz Licht fiel. Er hörte Stimmen aus dem Zimmer; eine hörte sich nach Amelies Stimme an, die andere war jedoch eine Männerstimme. Eine Männerstimme in ihrem Schlafzimmer! Er öffnete die Tür mit einem Ruck. Und was er dort sah, war bestimmt nicht das, was er erwartet hatte.

28. November 2008; 19:20 

Er sah, wie seine Frau auf dem Boden kniete und ihre Hände auf ihrem Rücken gefesselt waren. Ihr Gesicht war vor Angst und Schmerz verzerrt. Hinter ihr erkannte er eine Gestalt, die auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Es war Paul.

Dann spürte er einen kräftigen Schlag am Hinterkopf. Er sah noch einen Mann, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam, und dann wurde ihm plötzlich schwarz vor Augen...

„Sieh an, Amelie, du hast dir also wirklich eine kleine Familie aufgebaut. Ich hätte nicht gedacht, dass du Jack wirklich heiraten würdest.“ Er verzog keine Miene. „Du hast dich also für Jack entschieden und nicht für mich.“  Er stand vor Jack, der wie gelähmt vor ihm stand, und musterte ihn. „Ein Postbote. Ich hab immer geglaubt, du hättest ein aufregendes Leben haben wollen.“ 

„Was willst du jetzt, Robert? Du hast uns doch schon so, wie du es haben wolltest. Also was jetzt?“ Amelie sah auf ihren bewusstlosen Sohn herunter. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. „Willst du mir alles nehmen?“  - „Amelie...“, sagte Robert. Selbst nach all den Jahren im Gefängnis tat es ihm noch weh, sie so zu sehen, doch er würde jetzt nicht nachgeben, sondern sein Vorhaben beenden. Das,  was ihn all die Jahre im Gefängnis hatte überleben lassen! Endlich Rache nehmen zu können!

„Amelie“, flüsterte Jack. Er richtete sich auf und hielt sich seinen schmerzenden Kopf. Durch die Kopfschmerzen konnte er nicht klar denken, doch er hatte das Gefühl, dass etwas Entscheidendes passiert sein musste. Er wusste nicht mehr was. Er probierte etwas zu erkennen, doch alles, was er sah, waren Schemen. Er hörte auch Stimmen, doch er konnte sie niemandem zuordnen. Er schloss seine Augen und probierte seine Gedanken zu ordnen. Er sah, wie er das Haus betrat,  wie er alleine in der Küche saß, und dann, wie er die Stufen hinaufging. Schließlich sah er auch einen Mann, wie er an einem Schreibtisch saß und Akten ordnete. 

Er sah Amelie,  wie sie neben ihm stand und fröhlich mit ihm redete. Er wusste nicht warum, aber irgendwie mochte er den Mann nicht. Er mochte das Gefühl nicht, als er sah, wie Amelie so sorglos mit diesem Mann sprach. Es machte ihn irgendwie aggressiv. Endlich erkannte er diese Szene. Es war der Tag, an dem er Amelie zum ersten Mal gesehen hatte. Er war noch nicht lange Postbote gewesen und sein Chef hatte ihm aufgetragen, den Brief in seiner Hand persönlich einem Dirk Miller zu übergeben, der bei der Polizei arbeiten würde. Verloren stand er damals in dem großen Büro, doch selbst da fiel ihm Amelie schon auf. Sie war für ihn eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Es war das erste Mal, dass er sich verliebt hatte. Sie strahlte etwas Freundliches und Liebevolles aus, etwas, das ihn irgendwie 

anzog. 

Jack setzte sich auf und hoffte, besser sehen zu können.

„Jack Sullivan“, flüsterte eine bekannte Stimme, „lange nicht mehr gesehen.“

Und plötzlich wurde ihm alles wieder bewusst. Wie er die Treppen hochkam, wie er Amelie auf dem Boden sitzen sah, aufgelöst und verschreckt. Wie er die Angst in ihren Augen wahrgenommen hatte, die Augen der Frau, der er geschworen hatte, dass ihr nie ein Leid zustoßen würde, solange er da war. Er erinnerte sich an Paul, wie er auf dem Bett lag, gefesselt, leblos.

„Paul“, flüsterte er und seine Augen glitten panisch durch den Raum. Wo war er nur? Ging es ihm gut? War er wohlauf? 

„Jack!“ Amelies Stimme. „Jack, bitte hör mir zu!“ Er probierte, seine Augen auf sie zu richten. 

„Was geschieht hier eigentlich?“ Er war verwirrt und wütend über seine eigene Unfä-higkeit.

„Jack, bitte du musst mir glauben!“, flehte Amelie.

Was war nur los?

„Amelie, was ist?“, fragte er panisch, als er Angst und Verzweiflung in ihrer Stimme hörte. „Amelie, Herz, geht es dir gut?“ - „Es tut mir so Leid, Jack“, flüsterte sie und wandte sich ab.
„Jack Sullivan, du weißt also nicht, was hier los ist?“ Robert machte eine ausschwei-fende Geste. „Du hast keinen Schimmer, was ich hier mache und was ich vorhabe? Kannst du dir das nicht denken?“ Er holte eine Pistole aus seiner Tasche heraus. „Wir wissen doch beide, was das hier ist, oder nicht? Weißt du auch, was ich damit machen werde?“ Er zielte mit der Pistole auf ihn. „Ich könnte dich jetzt hier auf der Stelle, ohne zu zögern, töten.  Willst du das, Amelie Smith?“, fragte er an Amelie gewandt. Doch diese reagierte nicht.

„Jack, willst du wirklich wissen, was hier los ist?“, fragte Robert.

Jack schluckte und nickte. 

„Jack, erinnerst du dich noch an mich? Nach all dem, was passiert ist? Weißt du nicht mehr, wie wir uns einst morgens den Sonnenaufgang angeschaut haben und Zu-kunftspläne gemacht haben? Kannst du dich noch erinnern?“

Und er konnte sich erinnern. Er kannte Robert durch Amelie; er war ein guter Freund von ihr und ebenfalls ihr Partner bei der Polizei. Dort mussten sie sich aufeinander verlassen und einander vertrauen. Er wusste dies sehr gut, denn Amelie hatte ihm schon oft einen Vortrag über Robert gehalten. Jack mochte Robert nicht sehr und er fand es daher auch nicht gut, dass Amelie ihn jeden Tag sah, sich in Gefahrensitua-tionen auf ihn verlassen musste und ihn immer samstags abends bei sich zu Hause zu einer Grillparty einlud. Er vertraute ihm einfach nicht, und meistens redete er mit ihm nur Amelie zuliebe. Aber irgendwie mochte Robert ihn wohl, denn er suchte immer seine Nähe und fing meistens als Erster ein Gespräch an. 

An all dies erinnerte sich Jack und nickte. Wie konnte aus dem Robert, wie Amelie ihn kannte und mochte, nur so ein Mensch geworden sein? Er hatte ihn zwar nie wirklich gemocht und ihm auch nicht getraut, weil er einer dieser Menschen war, denen man, wenn man sie sieht, nach dem ersten Blick schon wieder aus dem Weg gehen will, jemand, den man nicht gerne in einer dunklen Gasse treffen wollte, aber dass er zu solchen Taten fähig wäre, hätte er nicht gedacht, geschweige denn, dass er seine Familie gefangen nehmen würde. Jack wurde erst jetzt bewusst, in welcher Situation sie sich gerade befanden! Wie gefährlich es wirklich war! Dass Robert nicht mehr ein alter Freund war, der zu Besuch kam, nein, er war ein Feind, ein Feind in seinem Haus! Und er hatte seine Familie in Gefahr gebracht! Jack wurde plötzlich so wütend, dass ihm fast schwindelig wurde. Er hätte ihn jetzt gerne ins Gesicht geschla-gen, doch er wusste, dass Robert eindeutig die besseren Mittel hatte. Es wäre jetzt äußerst ungeschickt, wenn er ihn auch noch reizen würde, denn er hatte ja eine Pistole und außerdem wusste er nicht, zu was Robert fähig war. Robert könnte ihn jederzeit angreifen oder schlimmer noch, er könnte Amelie oder Paul verletzen.

Jack biss sich auf die Lippe; er versuchte fast blind, seine Wut zu kontrollieren.

„Ich erinnere mich an dich, Robert Kinnert. Erzähl weiter“, brachte er verbissen hervor.

„Und weißt du auch, was Amelie alles getan hat?“ Er grinste hämisch. Amelie sah bei ihrem Namen auf. „Kennst du deinen Honey wirklich?“ 

Er musterte Jack. Dieser sah ihn verständnislos an. Was meinte er nur? Er blickte zu Amelie hinüber, doch sie wich seinem Blick aus. Was hatte all das zu bedeuten?

„Red weiter“, forderte er Robert auf.

Er grinste Jack an. „Es begann alles vor mehreren Jahren, als wir beide noch jünger waren.“ 

Sommer 1996, Robert:

Ich liebte Amelie schon seit langem. Sie war für mich eine hübsche und starke Frau, und außerdem war sie eine wichtige Partnerin für mich. 

Ich sah sie jeden Tag, und jeden Tag liebte ich sie mehr. Und dann hatte ich das Gefühl, dass sie mich ebenfalls mochte. Wir trafen uns einmal, zweimal und dann mehrere Male, bis ich sie irgendwann fragte, ob sie mit mir zusammen sein wollte. 

Eigentlich sollte unsere Beziehung nur kollegial sein, doch wir beide konnten einfach nicht voneinander ab. 

Er grinste Jack hämisch an, so als ob er ihm überlegen wäre. Jack probierte die Wut und den Hass, der in ihm war, zu unterdrücken. Beruhige dich, sagte er sich.

Und dann hatten wir einen neuen Fall. Amelie hatte die Verbrecher schnell ausfindig gemacht, doch ich sah eine Chance. Wir könnten mit ihnen zusammenarbeiten und endlich, dachte ich mir, würden sich meine Träume erfüllen! Endlich würde ich genug Geld verdienen können, ob legal oder illegal war mir ziemlich egal, und endlich hätte ich Amelie einen Antrag machen können! Ich hätte ihr das Leben geben können, was sie sich immer gewünscht hatte! Ein Leben ohne Sorgen, ich hätte ihr all ihre Wünsche erfüllt!

Plötzlich änderte sich die Stimmung.

Doch sie hat mich verraten! 

Sie ist eine gute Polizistin. Ich wusste, dass sie es irgendwann herausfinden würde, doch ich war mir sicher, dass sie es verstehen würde! Sie musste es einfach verstehen!

Sie tat es aber nicht. 

„Und zu dieser Zeit war sie auch noch mit dir zusammen! Ja, es stimmt, sie war mit uns beiden zusammen!“ Er deutete wütend auf Amelie, „Jack Sullivan, sie hat dich die ganze Zeit betrogen!“

„Das ist nicht wahr“, flüsterte Amelie. Doch keiner hörte sie.

Ich erfuhr es auch erst später, dass sie uns beide liebte. Kannst du dir das vorstellen? 

Ich meine, wir beide, das zwischen uns Jack, das war doch Freundschaft? Hatte sie uns beide damit nicht hintergangen? Doch ich wusste, dass wir beide nicht aufhören würden sie zu lieben, egal was passieren würde. 

Es gab keinen Ausweg. Ich war mir sicher, dass, wenn ich ihr den Antrag machen würde, sie sich sicherlich für mich entscheiden würde! Und endlich hatte ich das Geld zusammen. Ich musste nur noch etwas arbeiten, und dann hätten wir zusammen leben können! Nur wir beide! Ich liebte sie doch! 

An jenem Abend stand sie plötzlich vor meiner Haustür. Sie schaute mich traurig an und ich wusste, dass etwas nicht stimme. Als sie reinkam, erzählte sie mir, dass sie wisse, was ich mache, und dass ich mich stellen solle. Ich probierte ihr zu erklären, dass ich dies nicht konnte. Ich tat es doch für uns beide! Und bald wäre es auch vorbei! Sie musste nur noch etwas warten, ich liebte sie doch! 

Aber sie sah mich nur kalt an. „Schwein“, sagte sie. Ich verstand das nicht! Wie konnte sie mir das nur antun? Ich hatte es doch für sie getan! Ich wollte doch nur, dass wir es gut haben würden. Was war daran falsch? Ich verstand es nicht. 

Später habe ich auch herausgefunden warum. Sie hatte sich für dich entschieden, Jack. Sie hatte sich entschieden mich zurückzulassen, mich aus ihrem Leben verschwinden zu lassen! Sie wollte mich loswerden und das konnte sie am besten, indem sie mich verriet! Und das tat sie auch. Sieh mich nun an, Jack! Sieh, was aus mir geworden ist! Schau, was sie mir angetan hat! Ich war mehr als 10 Jahre wegen ihr im Gefängnis!

Kannst du dir vorstellen, wie sich das für mich anfühlte? Sie hatte mich im Stich gelassen, mir mein Leben zerstört, all das nur für DICH! Warum also? Sag mir, warum also sollte ich ihr das verzeihen? Warum sollte ich es dir verzeihen? Du bist auch der Grund für mein Elend! Und eins verspreche ich dir! Ich werde euch auch den Schmerz spüren lassen, den ihr mir zugefügt habt, Jack Sullivan!

Entsetzt sah Jack zu Amelie hinüber. „Ist das wahr, Amelie? Hast du mich wirklich mit ihm betrogen?“

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lang das so ging! Oh ja Jack, wir waren lange zusammen, und du, du wusstest von all dem nichts!“, schrie Robert wahnsinnig. 

„Amelie, sag doch bitte etwas“, flüsterte Jack. Was war nur los mit ihr? 

„Sie wird dich nicht hören! Verstehst du denn nicht, Sullivan? Sie ist eine hinterhältige Schlampe, deine Ehefrau!“, schrie Robert weiter.

Jack machte sich immer noch Sorgen um Amelie, doch er hörte auch Roberts Worte. Sie trafen ihn, er wollte nicht, dass jemand seine Frau so behandelt, egal was passiert war. Er hatte sie immer geliebt und er würde sie auch immer lieben, egal was passie-ren würde. Er sah Robert wütend an. Was redete dieser Psychopath nur für eine Scheiße? Amelie hätte so etwas niemals getan. Er hätte es doch gemerkt, wenn sie zwei Männer gehabt hätte! Er hätte doch bemerkt, wenn sie ihn die ganze Zeit betro-gen hätte! 

„Merkst du denn nicht, was hier los ist? Deine Frau ist eine Nutte, eine dreckige Schlampe!!“ Robert schrie immer weiter. „Du hast eine Hure geheiratet, Jack Sullivan!“

„Halt die Klappe!“, schrie Jack und stand abrupt auf. „Halt die Klappe!!“, wiederholte er. Jack wusste, dass, wenn er sich jetzt nicht kontrollieren würde, er Robert schlagen würde.
Er durfte sich also nicht reizen lassen! Das wollte Robert doch nur; er wollte doch nur eine Chance, endlich angreifen zu können! Er durfte das nicht zulassen und musste seine Familie irgendwie vor ihm schützen! 

„Was ist, Sullivan? Hast du die Hosen voll? Schlappschwanz!“, rief Robert ihm zu.

Er musste sich beruhigen. „Amelie, ist alles okay mit dir?“, rief er ihr zu. Doch sie reagierte nicht. Warum reagierte sie nicht? Sie war doch Polizistin! Eigentlich müsste sie doch wissen, was er jetzt tun sollte! Denn er wusste nicht mehr weiter, was sollte er nur machen?

„Amelie“, sagte er lauter, aber sie reagierte immer noch nicht und dann schrie er fast, doch sie reagierte immer noch nicht. Irgendwas stimmte nicht. Verwirrt sah er von Amelie zu Robert. 

Und dann fiel ihm etwas auf. Die ganze Zeit war sie schon irgendwie apathisch. Was war nur los? Hatte er ihr irgendetwas gegeben?

„Robert, was ist mit Amelie?“ Dieser grinste jedoch nur.

„Robert!!“, schrie er und ging auf ihn los. In diesem Moment war es ihm egal, ob er eine Pistole hatte oder nicht. Er liebte seine Frau und er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß! Was hatte Robert ihr nur angetan?

Und dann nahm er alles nur noch in Zeitlupe wahr. Wie er auf Robert zulief, wie dieser seine Pistole anhob, die Wut, die er die ganze Zeit in sich hatte, und schließlich, wie er einen Knall wahrnahm. Und das letzte, was er bemerkte, war, wie er rücklings auf den Boden prallte.

Robert schob Jack von sich. Sein Körper schlug schlaff auf dem Boden auf und er bemerkte, wie sich eine Blutlache um einen Punkt unterhalb seiner Rippen aus-breitete. Er konnte das Blut förmlich riechen. Er hasste diesen Geruch und probierte sich wieder zu fassen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Jack ihn plötzlich angrei-fen würde, und war somit auch unvorbereitet gewesen, denn eigentlich wollte er ihn gar nicht töten. Doch es war nun einmal geschehen, dachte er und drehte sich zu Amelie um. 

Diese jedoch war nach dem lauten Knall aus ihrer Trance erwacht. Sie bemerkte, wie ihr Mann auf dem Boden lag, der Mann, den sie all die Jahre über geliebt hatte, ohne es ihm richtig zeigen zu können, der Mann, der sie liebte, wie sie war. Sie bemerkte den roten Fleck auf seinem weißen Hemd, der von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Sie wusste, dass, wenn sie jetzt nicht schnell handeln würde, jede Hilfe für Jack zu spät kommen würde.

Bevor sie klar denken konnte, merkte sie, wie sie aufstand und schon fast aus dem Zimmer gerannt war, bevor selbst Robert etwas mitbekam. Sie unterdrückte das Gefühl, das sie bekam, als sie Paul und Jack mit ihm in einem Zimmer zurückließ, und rannte die Treppe hinunter.

Sie musste es bis in das Wohnzimmer zum Safe schaffen, in dem sie ihre Pistole hatte! 

Als sie an der untersten Stufe angekommen war, hörte sie Schritte hinter sich, seine Schritte!

Sie schaute sich nicht um, lief einfach weiter, hoffte darauf, dass er sie nicht erreichen würde und dass sie vor ihm am Safe ankommen würde!

Robert war von Anfang an sehr sportlich gewesen, die Jahre im Gefängnis hatten nichts daran geändert, und er hätte eine Frau locker eingeholt. Doch er spürte immer noch, wie sich alles in ihm dagegen sträubte, was er gerade getan hatte, wie Jack ihn angesehen hatte, als er ihn mit der Kugel getroffen hatte. Er überlegte sich, ob er sich jetzt freuen sollte. Immerhin hatte er Amelie jetzt schon einen geliebten Menschen genommen und dann auch noch den, der immer sein Rivale war. Doch er konnte sich immer noch nicht damit abfinden, dass er gerade einen Menschen getötet hatte! Wie konnte das nur sein? Er war doch immer schon sehr hart im Nehmen gewesen! Er hatte doch alles geplant, er wollte doch Vergeltung für das haben, was ihm angetan wurde. Wie konnte er dann nur in so einem Moment zögern? Wollte er nicht alles dafür tun? Hatte er sich nicht geschworen, dieses Mal alles sauber und gründlich zu tun? Hatte er dieses Haus nicht betreten mit der Absicht, mindestens einen Menschen zu töten? Wie konnte er also nun über so etwas nachdenken? 

Verwirrt rannte er Amelie hinterher. Sie durfte ihm nicht entwischen!

Dann sah er, wie sie an der Eingangtür vorbeilief, weiter in ein Zimmer hinein. Wo wollte sie nur hin? Wollte sie nicht fliehen?

Amelie rannte weiter. Sie wusste, dass, wenn sie jetzt etwas falsch machte, sie alles verlieren konnte. Sie erreichte das Wohnzimmer, warf die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Sie wusste, dass das kleine Schloss Robert niemals aufhalten würde, doch vielleicht konnte es ihr etwas Zeit verschaffen. Sie ging auf das Bücherregal zu und verschob die ersten beiden Bücher in der mittleren Reihe, als sie hörte, wie etwas Hartes gegen die alte Holztür prallte. Robert war schon da! Und er benutzte irgendetwas Hartes, um die Tür gewaltsam zu öffnen!

Sie räumte den Safe frei, schleuderte die Bücher hinunter und tippte den Code ein. Die Tür öffnete sich und sie nahm die Pistole heraus. Sie hörte, wie das Holz der Tür zerbrach, und versuchte im gleichen Moment voller Panik die Pistole zu laden und zu entsichern. Sie hörte Schritte hinter sich, die immer näher kamen! Sie schob den Rie-gel um, drehte sich abrupt um und konnte in Roberts Gesicht sehen. Es war nicht mehr weit entfernt von ihrem. Und dann schoss sie.

Er hatte sie mit vor Schreck geweiteten Augen angesehen und Amelie war sich für einen kurzen Moment nicht mehr sicher, ob sie das Richtige getan hatte. Er hatte zwar ihre Familie angegriffen, doch er war immer noch eine Person, die sie einst geliebt hatte, und er war ein guter Freund gewesen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Sein Blut. 
Sie hatte nicht bemerkt, wie ihre Hand aus Instinkt den Abzug drückte. Als sie merkte, wie er stolperte, war es auch schon zu spät. Doch er kam unbeirrt weiter auf sie zu. Sie wich zurück. Er fasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zog es zu sich. 

Sie wehrte sich nicht, gelähmt von dem Schock und der Angst, die sich weiterhin in ihr ausbreitete. Er schaute ihr in die Augen und bevor sie ihn aufhalten konnte, küsste er sie.

Sie sah, wie er auf den Boden sank, und versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, sofort zu ihm hinzurennen. „Robert“, flüsterte sie. „Es tut mir so Leid! Ich wollte das nicht! Robert!“ Sie zuckte zusammen, als sie die Wunde in seiner Brust bemerkte. Sie musste Hilfe holen! Sie rannte auf die Tür zu. „Amelie... lass mich nicht allein!“

„Robert du brauchst einen Arzt!“  Er atmete schwer.

Sie wusste, wenn sie sich jetzt nicht beeilen würde, könnte er sterben. „Bitte... geh nicht!“ - „Du brauchst wirklich einen Arzt! Sonst wirst du sterben!“, sagte sie panisch.

Er versuchte sich aufzusetzen, doch sank er wieder zurück. Sie ging auf ihn zu und versuchte ihn zu stützen. Sie sah das ganze Blut. Es war überall auf ihren Händen.

Und im selben Moment wussten sie beide, dass jede Hilfe zu spät kommen würde.

„Amelie... bleib....bitte!“ Sie bemerkte den Schmerz in seiner Stimme und es rollten leise Tränen ihr Gesicht herunter. 

Als er seine Hand ausstreckte, zuckte sie zusammen, und er zog sie wieder weg.

„Wenn du bereit warst, mich zu töten, warum bist du jetzt traurig und weinst... um mich? Ich bin... deine Tränen…nicht wert.“ Sie sah ihn traurig an. Er war ein alter Freund gewesen. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie und lächelte ebenso traurig.

„Ist es nicht komisch... Ich wollte einst, dass du wenigstens eine.... Träne um mich weinen... würdest, und jetzt, wo du es tust... wünschte ich, ich hätte es niemals gewollt.“, sagte er. „Ich war dumm... als ich dachte, du würdest mich nicht... lieben, doch nun ist es zu spät.“

„Robert!“

„Ich wünschte, es wäre nicht so... gekommen.“  Er legte seine Hand auf ihre und diesmal brachte sie es nicht über sich, seine Hand wegzuschieben. „Ich wollte dich .... dir das nicht ... antun...“

Es fiel ihm schwer, dies zusagen. All die Zeit hatte er nur daran gedacht, wie schlecht es ihm ging. Er war krank vor Schmerz geworden und dachte nur noch an seine Rache, als er den Menschen verletzte, den er niemals in seinem Leben verletzen wollte.

„Bitte weine nicht...“

Sie versuchte ihn anzulächeln, doch sie konnte es einfach nicht über sich bringen.

„Amelie...“, flüsterte er und sie merkte, wie der Druck auf ihrer Hand langsam nach-ließ.

Epilog:

„Mein Name ist Jack Sullivan (...)
Um so einiges zu verstehen und hinter mir lassen zu  können, habe ich ein Buch angefangen.“

Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll.

Die meisten Menschen sagen, man solle am Anfang anfangen, doch wo ist der Anfang?

Wo ist mein Anfang?

Jack Sullivan legte seinen Stift weg und schloss das Buch, in das er während der letzten Tage seine Gedanken aufgeschrieben hatte. Und er ging hinaus in den Garten, wo seine Familie auf ihn wartete.
                                                    ENDE
